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BETTELGEDICHTE
(Theokrit, Simonides undWalther von der Vogelweide)

Theokrits Gedicht Xapl'tE:~ y] <IEpwv hat einen sehr merkwür­
digen Inhalt. Nach einer kurzen Einleitung »Die Musen besingen
die Götter, die Dichter die tapferen Männer" fragt sich der Dich­
ter, wer unter den heutigen Männern wohl seine xapl'tE~, d. h.
seine Gedichte, freundlich aufnehmen und sie nicht wegschicken
werde, sodaß sie nicht wieder an ihren Platz in der leeren
Truhe zurückkehren müssen. Heute liegt den Menschen nichts
mehr daran, für ihre Taten Ruhm im Lied zu erhalten; aus
Geiz wollen sie den Dichtern nichts gönnen. Aber was nützt
das viele Geld? Man muß es recht anzuwenden wissen, sich
selbst etwas gönnen, den Freunden geben, den Göttern opfern,
die Dichter ehren, um auch im Tod noch XAEO~ €a{)·Mv zu be­
sitzen. Wer wüßte heute noch etwas von Antiochos, Aleuas,
den Skopadai und Kreondai, wenn nicht der große Simonides
sie durch seine Gedichte für immer berühmt gemacht hätte?
Wer von Glaukos und Sarpedon, von Kyknos und Odysseus,
wenn nicht Homer sie besungen hätte? Aber es ist wohl ver­
gebliche Mühe, das einem Mann begreiflich zu machen, dessen
Sinn vom Geiz besessen ist. Doch zu wem, fragt Theokrit,
soll ich gehen? - Es gibt einen Mann, der meiner, des Sängers,

. bedarf: Hieron, der Taten vollbracht hat gleich denen der ho­
merischen Helden, vor dem die Karthager zittern. Mögen sie
doch ganz von der Insel vertrieben werden, Acker und Herden
Siziliens fruchtbar sein, überall Friede herrschen, und Hierons
Ruhm bis ans Ende der Welt reichen! - Theokrit schließt mit
dem Gedanken: Wenn man mich nicht rufen sollte, werde ich
zuhause bleiben; aber wenn man mich ruft, komme ich mit
meinen Musen und Chariten.

Das ganze Gedicht ist durchsetzt mit Gedanken und Wen­
dungen, die wir aus den alten Chorlyrikern kennen. i ) So sind
xapl'tE~ bei Pindar und Bakchylides die Gunstbezeugungen
des Dichters, also die Gedichte; von der leeren Truhe spricht
ein berühmtes Apophthegma des Simonides 2); die Schilderung
des Friedens in den Versen 96 f. klingt an den berühmten
Preis des Friedens bei Bakchylides (fr. 4, 31 f.) an. Weitere

1) Vgl. Clapp, Classical Philology 8, 1913, 311 H. Perrotta, Studi
Italiani di Filologia Classica N. S. 4,1925,9 H.

2) S. die Stellen in Gow's Kommentar (zu 10 H.).
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Parallelen zu häufen ist unnötig, die Kommentare bringen
viele Belege, und vor allem ist der Grundgedanke des Gedichtes
aus der Chorlyrik genommen: Erst wenn die große Tat vom
Dichter besungen wird, ist ihr die Unsterblichkeit sicher. Noch
Horaz wird in diesem Ton dichten (carm. IV, 9, 25 H.)

vixere fortes ante Agamemnona
multi, sed omnes inlacrimabiles
urgentur ignotique ·longa
nocte, carent quia vate sacro.

Wenn also Theokrit hier direkt darauf hinweist, daß Simoni­
des jene thessalischen Herren für immer berühmt gemacht hat,
dann will er den Empfänger des Gedichtes daran erinnern,
daß Simonides auch jenem anderen Hieron, dem einstigen
Herrn von Syrakus, zur Unsterblichkeit im Lied verholfen
habe, und empfiehlt sich ihm als einen Mann, der für den
neuen Hieron dasselbe vollbringen könne, was Simonides für
den alten getan hat.

Die Verse des Gedichtes klingen sehr gut; der Angriff auf
den Geiz, die hohe Vorstellung von der Würde und Aufgabe
des Dichters sind eindrucksvoll; dennoch wird der moderne
Leser ein zwiespältiges Gefühl bei der Lektüre des Gedichtes
nicht los: der Dichter tritt hier in einer Weise als Bittsteller
auf, die uns unangenehm ist 3). Gewiß, Theokrit spielt hier
"die Rolle des Simonides, dessen Kunst nach Brot ging" 4);
aber entschuldigt das denn diese Zudringlichkeit, die man fast
als Bettelei bezeichnen könnte? Simonides hat Gedichte gegen
Bezahlung verfaßt; aber hat er denn so um Aufträge für seine
Muse gebeten, wie Theokrit das hier tut? Wer Theokrit recht­
fertigen wollte, müßte das vermuten; und wenn Theokrit viele
einzelne Wendungen und den Grundgedanken des Gedichtes
aus Simonides genOJ;Ilmen hat, so kann ja unter den bis auf
geringe Reste verlorenen Gedichten des Simonides auch eines
gewesen sein, in dem der alte Dichter ebenso als Bittsteller
erschien wie hier Theokrit. Aber das bleibt vorläufig eine
kühne und unbeweisbare Spekulation.

Nun gibt es in dem Gedicht Theokrits außer den zahl­
reichen und längst beobachteten Anklängen an die alte Chor-

3) Vgl. Bignone, Teocrito (Bari 1934) 14 f.: Qui la poesia salva I' uomo.
Quel suo gesto di letterato ehe porge la mano ai favori, anehe se I' abbiamo
vistoormai innumeri volte, ... riesce spiacente e quasi penoso al nostro
orgoglio democratico ehe non vuole inchini, neppure neU' arte.

4) Sehwartz, Gött. Naehr. phil.-hist. KI. 1904,302.



314 Re i n h 0 I"d Me r k e I b a e h

"lyrik eine andere Reihe von Motiven, die uns anscheinend in
ein ganz anderes Gebiet der griechischen Literatur führen: zu
den Bettelliedern, welche die griechischen Kinder bei Prozes­
sionen und Umzügen sangen, nicht anders als es noch heute
bei uns und vielerorts geschieht 5). Zu verschiedenen Zeiten
des Jahres zogen die Kinder in Griechenland durch den Ort,

"als Schwalben oder Krähen verkleidet, oder anders maskiert,
oft mit rußgeschwärzten Gesichtern, und erbettelten sich von
Haus zu Haus Gaben; wenn sie etwas bekamen, sprachen sie
Segenswünsche aus; wo sie keine Gabe erhielten, mußte der
Hausbesitzer einen Fluch hören, ja, die Kinder drohten manch­
mal sogar, ihm oder dem Haus einen Schaden zuzufügen. Der
Segen der Kinder wurde durchaus ernst genommen. Das ganze
Treiben verbürgte der Gemeinde Gedeihen und Fruchtbarkeit.
Anlaß für den Umzug war bald die Wintersonnenwende, bald
das Nahen des Frühlings (die erste Schwalbe, die Kinder führ­
ten dann oft einen Maibaum mit sich), bald eine andere Ge­
legenheit. Von den Bettelliedern, welche bei diesen Umzügen
gesungen wurden, sind uns einige erhalten, vor allem die Ho­
mer zugeschriebene Eiresione, das rhodische Schwalbenlied und
das Krähenlied des Phoinix von Kolophon 6).

Theokrits Xcipm~ klingen an diese Bettellieder an meh-
rer.en Stellen an. _Man lese (5 ff.):

't(~ yap ••...
1j11€'tepcx~ Xcipt'tcx~ 1t€'tciClcx~ (.l1tooe~€'tcxt O!Xtt>l
&Cl1tCXmtJ)~, 000' cxu&t~ &otJ)p~'tou~ &1to1tel1~€t;

cxr oe ClXu~611€VCXt YUl1v01~ 1tOCltV o!xcxo' !CXClt ••.. ,

Hier geht 1t€'tciClcx~ auf das öffnen der Haustür, von der die
Kinderlieder sprechen:

Eiresione 3 cxo.CXt &VCXXAeV€Cl&€ &ut'cxt
Koronistai !l &Ut''Yjv ayxAtV€
Chelidonismos 18 avoty' avoty€ 'tav &upcxv X€At06vt

5) Aus der reichen Literatur über diese Bettelumzüge- nenne ich: Mann­
hardt, Wald- und Feldkulte II 243 H.; Nilsson, Griech. Feste 116 H. 199 H.
Gesch. d. gr. Re!. I 113 H. 462; Dieterich, Archiv für Religionswissenschaft
8. 1905, Beiheft S. 82 H. (= Kl. Schr. 324 H.); Meuli, Schweiz. Archiv f.
Volksk. 28, 1927, 1 H. Artikel "Masken" im Handwörterbuch des Deut­
schen AberglaubenS(Band 5, 1933). Schweizermasken (Zürich 1943).

6) Homerische Eiresione: vita Homeri § 33 (p. 18 f. Wil.) = Diehl.
Anthol. Lyr. 11 fase. 62 p. 29 f.; rhodischer Chelidonismos bei Athenaeus
VIII p. 360 B (auch bei Wilamowitz, vitae Homeri p. 57 f. und Dieh! 11
fase. 62 p. 39 f.); Koronistai des Phoinix bei Athenaeus VIII p. 359 E == Diehl
1 fase. 33 p. 126 f. = Powell, Colleet. Alex. p. 233 (Phoenix fr. 2).
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Theokrit fürchtet, ohne Gabe wieder nachhause geschicXt zu
werden; ebenso ergeht es den Kindern: sie singen vor den
Türen (Koronistai 17) xCXt OOV'tl XCXt Il.~ OOV'tl.

Theokrits Chariten gehen YUll.vol~ 1tOOtV; da ist es kein
Wunder, daß sie kalte Beine bekommen (Vers 11 tPuXpot~ €.'J
yoveheoOlv). Aber warum gehen sie barfuß? Das ist aus dem
Gedicht Theokrits nicht zu begreifen. Doch in Samos sind die
Kinder mitten im Winter barfuß herumgezogen:

Eiresione 12 EO't"f/'X.' €.v r.:pO{l'UpOl; 1.IItA~ 1t60cx~,

und Hipponax bringt in einem Bettelgedicht, in welchem
er Motive aus den Liedern jener Bettelumzüge aufnimmt, das­
selbe Motiv (fr. 24 Diehl = 57.59.56 Knox):

'Epll.ii !ptA' 'Epll.'i1 MCXlCXOEÜ KUAA"f/vcdE,
€'1tEUX0Il.CXt 'tOl, xap'tcx rap xcxxG>~ plrG> .....
oo~ XACXtVCXV 'I1tmbvcxx'tl XCXt XU1tCXoatOXOV
XCXt OCXIl.ßCXAtOXCX X&OXEptOXCX XCXt Xpuooü
O'tCX't'i1pcx~ €.~~XOV'tCX 't(ju'tapou 'tOtXOU •.•.•
oo~ XACXtVCXV 'hmbvcxx'tt, xap'tcx rap pt"(G>
XCXt ßcxll.ßcxxu~w •.••.

Aber er bekam weder Mantel noch Gewand (XU1tCXOOl~)

noch Sandalen noch Winterschuhe (tim.apcxt) und mußte weiter
zittern (ßCXf!ßcxxu~w) und frieren (fr. 25 Diehl = 60 Knox):

Ef!Ot rap (jux EOWXCX~ OU'tE 't~v XACXtvcxV
ocxaEtcxV EV XEtf!G>Vt epapll.cxxov PtYEU~,

OU't' &.oxap"f/lOl 'tOU~ 1t60CX~ OCXOEt"f/tcr:V
EXPUtPCX~, w~ Il.0l Il.~ XtIl.E'tACX P~YVUV'tCXl.

Wenn Hipponax schon die Frostbeulen (XtIl.E't).CX) auf­
brechen, dann wird er wohl ebenso barfuß gegangen sein wie
die Kinder auf Samos und wie Theokrits Chariten.

Theokrit überlegt7), wem er willkommen sein werde (68f.)
Ot~"f/f!CXl 0', ö'ttVt ftva.'tG>v xExaptOlJ.avo~ EV&W
aUv Mo t 0 cx l ~, XCXAE:'7ttXt rap !SOOt 'te:Aa&ouOlv &.Otoot~ .

.i\hnlich haben auch die Kinder geklagt, wie beschwerlich
der Umzug von Haus zu Haus sei (Koronistai 15f.):

Eyl!> 0', ÖXOU 1t60e~ epapouOlv, oep&aA\1ou~ (?)
cX\1Etß0Il.CXl MOUO"f/lOl, 1tpO~ &Up"f/lO' atowv.

-----
7) Voran geht eine Diatribe gegen die Geizigen. Direkte Parallelen

scheinen in den wenigen erhaltenen griechischen Bettelliedern zu fehlen. Die
deutschen Lieder kennen Beschimpfung und Verwünschung des Geizhalses;
vgl. unten S. 325. .
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Die Segenswünsche für Sizilien und Hieron, welche Theo­
krit ausspricht (82ff.), sind aus sich heraus wohl zu verstehen;
der ganze Zusammenhang aber, in dem sie stehen, erwed\.t
im Leser die Vorstellung, als seien diese Segenswünsche als
schon im voraus erwiesene Gegengabe für die erhoffte Anstel­
lung als Hofdichter und die damit verbundene klingende Be­
lohnung aufzufassen. Ganz ähnliche Segenssprüche sprechen
die Kinder aus; freilich warten sie ab, ob sie auch wirklich
etwas bekommen, da sie für den anderen Fall eine kräftige
Verwünschung bereit halten. Offenbar reichen all diese Vor­
stellungen zurück in die gute alte Zeit, in der das Wünschen
noch geholfen hat. .

Für den Anfang der theokritischen Segenssprüche ~
Hieron möge die Karthager aus Sizilien vertreiben - dürfen
wir in den Betteliedern der Kinder keine Parallele suchen.
Aber dann wünscht Theokrit Gedeihen der Felder und Herden
(90 ff.):

aypouc; 0' lpya~OlVtO te-&aAOtac;· aE 0' avapl&l1ol
I11)AWV XlAlaoec; ßo-c!Xval olamav&E1oat
al1 1tEOtoV ßA'Y/XG>lVtO, ßoec; 0' ayEA'Y/OOV lc; aUAtV
lpxop.evat <JXwpa1ov lmo1teUOOtEV ÖOttav,
VEtO!. 0' h1tOVEOlVtO 1tOt!. 01t0POV •....

Dazu vergleiche man, was Diomedes 8) über den Umzug der
sizilischen Bukolisten berichtet: circum pagos et oppida solitos
Juisse pastores conposito cantu precari pecorum ac Jrugum
hominumque proventum. Der Schluß eines solchen Liedes ist
erhalten; er lautet:

oE~at tav aya&av wXav,
oE~at tav öytEtaV,
&v rpEPOI1EC; 1tapa täC; -&EOO,
at xEA1)oatO t1)va.

Khnlich wünschen die Kinder den Spendern Reichtum und
Wohlergehen:
Eiresione 3 ff. all'tal avaXAtVeo&E -&upat· IIAoOtoc; rap EOEtcrtV

1tOAAOC;, OUV IIAoutwt O€ xa!. Eurppoouv'Y/ tE&aAu1a
El(1)v'Y/ 't' ciya-&1)· ooa 0' cXyyEa, l1eo'teX I1EV Er'Y/,
xupßaOt'Y/ 0' ale!. l1a~'Y/C; XIX'teX xapoo1tou Ep1tOl.

Koronistai 8 <i> 1ta1 -&uP'Y/v cXyxAlVE, IIAou'toc; hpOUOE 9).

8) Gramm. Lat. I 487 Keil = Theokritscholien p. 17 Wendel. Das
Fragment des sizilianischen Liedes bei Wendel p. 3 und 7, auch bei Diehl
Amh. Lyr. 11 fase. 62 p. 42. übrigens wurde dieser Umzug von Erwachsenen
durchgeführt, nicht von Kindern.

9) EXpOUOE Bergk: TjXOUOE cod. - Vom Plutos spricht auch Hipponax
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Wohlstand und persönliches Glück bringen die Kinder;
dem Sohn des Hauses wird das neue Jahr eine reiche Braut
bringen, der Tochter einen angesehenen Mann, dem alten
Vater einen Enkel, der Mutter eine Enkelin. Nicht anders wird
der Segenswunsch des Dichters der sizilischen Insel Wohlstand
und Glück bringen, 1tAOO'tO~ und€oeppoauvYj nach den Worten
der Eiresione. Neben diesen beiden bringen die samischen Kin­
der auch die Elp~vYj mit; ebenso wünscht Theokrit, nach der
Vertreibung der Karthager möge Frieden herrschen (96 f.):

&:paXVtOG 0' €l~ Ö1tA' &:paxvOGl
A€1t'ta. OlOGa't~aOGlv'to 10), ßoa~ 0' E'tl fl.YjO' I5vofl.' €LYj.

Schließlich fragt Theokrit am Ende des Gedichtes, ob er
denn nun wohl einen Auftrag erhalten werde (106 f.)

aXAYjtO~ fl.EV E"(W"(€ fl.EVOlfl.L X€V, E~ OE XOGA€UVtWV
&OGpa~aOG~ MOLaalal aUv &fl.€'tEpOGlalV LOlfl.' av.

So fragen auch die Kinder, nachdem sie ihr Lied hergesungen
haben, ob sie denn nun etwas bekommen werden:

Eiresione 13-15 01tEp a€ 't' ~~1tOnWVO~ W "(UVOGl 'tl 06~·

d fl.EV tl OWa€l~' €l OE fl.~, oux ~a't~~0fl.€V·
OU "(a.p aUVOlX~a(JV't€~ Ev&ao' 1jA&Ofl.€V.

Chelidonismos 12 1tOt€P' &:1t(wfl.€~ 1/ AOGßwlJ.€{}'OG;
Man sieht, die Anklänge sind viel zu zahlreich, als daß

an Zufall gedacht werden könnte. Aber sollen wir nun wirk­
lich annehmen, Theokrit habe im Hieron gleichzeitig die Chor­
lyrik des Simonides und die Bettellieder der Kinder nachge­
ahmt? Das wird jedem unglaublich vorkommen, und es wird
noch unglaublicher, wenn man bedenkt, wie eng die Entleh­
nungen aus der Chorlyrik und die anderen Motive, die wir
aus den Bettelliedem belegt haben, miteinander verknüpft
sind. Theokrit wünscht seiner Heimat Frieden, ganz nach der
Weise der Bettellieder (96 f.); die äußere Form dieses Gedan­
kens klingt aber stark an eine Stelle des Bakchylides an (fr.
4,23 H.), und die Vermutung ist kaum zu kühn, daß hier
Theokrit und Bakchylides beide ein verlorenes Gedicht des

fr. 29 Diehl = 61 Knox, wohl in ähnlichem Zusammenhang. Vgl. ferner
1tt:l:vont!'l'j &co.,Al1lV in Vers 6 des unten Anm. 20 angeführten anonymen
Bettelgedichtes.

·10) Zur Erklärung des Wortes s. W. Schulze, Hermes 28, 1893, 30
= KI. Schr. 366.
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Simonides nachahmen. In den Versen 6-8 und 11 fanden wir
zahlreiche Anklänge an die Bettellieder; aber in 6 kommt
Xapt1:€<;; in einer für die Chorlyrik typischen Bedeutung vor,
"in 10 wird auf das Wort des Simonides von der Truhe ange­
spielt. Eine solche Verschränkung aus verschiedenen Gedichten
entlehnter Motive ist sehr unwahrscheinlich.

Aber die Annahme, Theokrit habe die volkstümlichen
Bettellieder nachgeahmt, ist auch ganz unnötig. Diese Bettel­
umzüge sind vielerorts in den .offiziellen Festkalender aufge­
nommen und als Feste der ganzen Gemeinde gefeiert worden,
wie viele andere volkstümliche Begehungen. Solche Gemeinde­
feste wurden in Griechenland fast immer durch die Kunst ver­
schönt; an die Entstehung von Tragödie und Komödie aus ähn­
lichen Bräuchen braucht man nur mit einem Wort zu erinnern.
Mit den Bettelumzügen ist es nicht anders gegangen; man hat
angesehene Dichter gebeten, das Prozessionslied zu dichten; das
Krähenlied des Phoinix von Kolophon haben wir schon ken­
nen gelernt. In einem für die Daphnephoria gedichteten Par­
theneion Pindars 11) heißt es:

llX€t rcXp (; Ao~(cx:;;

7t96qJP<tlV &&cxva1:cxv X&.ptV
81jßcxt:;; E7ttP.E(~<tlV.

Es wurde ein Maibaum in der Prozession durch den Ort ge­
tragen, und Apollon selbst verbürgte der Stadt damit Gedeihen
und Wohlstand.

Paian I enthält den Schluß eines solchen Prozessionsliedes
mit den Segenswünschen:

11/ 11/
VÜV (; 7tCXV1:€A1/<;; 'Evtcxu1:o<;; 'Qpat 1:€ 6€p.tyovOt
7tAa~t7t7tOV tX<nu 61jßcx<;; E7tYjA&OV
,A7tOAA<tlVt ocx11:cx qJtA'f/atcr'tE,qJcxvov tXYOV'tE:;;'
1:cXV OE Acxiilv yEvEav ocxpov EpemOt
crwllpovo:;; tXv{)'EatV EOVOP.(CX<;;.

Das ist anspruchsvolle hohe Poesie; aber inhaltlich entspricht
es den vorher behandelten Kinderliedern 12).

11) Pap. Oxy. 659 = fr. 104 d Schroeder = fr. 84 Bowra. Vgl. Wila­
mowitz, Pindaros 432 H. Dieterich, Kl. Schr. 339.

12) Vgl. Wilamowitz, Pindaros 186 f. Reden und Vorträge I 92 f. ­
übrigens sind beide pindarische Gedichte in glykoneische und verwandte
Masse gefaßt, wie der rhodische Chelidonismos und der Segensspruch der
sizilischen Bukoliasten.
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Es ist bezeichnend, daß die beiden Lieder Pindars für
Apollonfeste gedichtet wurden. Auch das Krähenlied des Phoi­
nix von Kolophon wurde an einem Apollonfest gesungen 13);
dasselbe gilt für die samische und attische Eiresione 14). Die
Bettelprozessionen scheinen besonders oft mit dem Apollonkult
verbunden gewesen zu sein 15). .

Da haben wir also pindarische Prozessionslieder mit Se­
genswünschen, die den Kinderliedern ganz entsprechen. Nur
für das Betteln fehlt uns ein Beleg aus der Chorlyrik. Wer
aber bedenkt, wie wenig von diesen Prozessionsliedern erhal­
ten ist - wir kennen die eben besprochenen zwei Partien aUS

pindar nur durch Papyrusfunde -, wird sich nicht darüber
wundern. Sowie der Bettelumzug zu einer würdigen Kulthand­
lung der Stadt umgeformt wurde, mußte das Betteln in den
Hintergrund treten. Aber ganz wegbleiben durfte dies tradi­
tionelle Element gewiß nicht; die Macht des Herkömmlichen
ist zu stark, als daß man es geduldet haben würde, einen
wichtigen Zug des Brauches ganz wegfallen zu lassen. Es ist
also nicht zu kühn, zu erschließen, daß auch das Betteln in
der Chorlyrik vorgekommen ist.

Von vielen Stellen des theokritischen Hieron war die
Nachahmung der Chorlyrik längst bekannt. Nun ergibt sid.,
daß zu ihnen noch eine ganze Reihe anderer Stellen hinzu­
zurechnen sind: all jene Partien, welche uns an die v.olkstüm­
lichen Bettellieder anzuklingen schienen.

Da die Sprache der Chorlyrik viele traditionelle Elemente
enthält; welche allen Dichtern gemeinsam waren, dürfen wir
getrost schließen, daß Theokrit auch an jenen Stellen, die wir
nur aus Pindar und Bakchylides belegen können, Simonides
nachahmt, den er ja absichtlich zitiert und dessen Rolle bei
Hieron er gerne spielen möchte. Die XcXpt'tE~ stellen sich also
neben den cEAEV'YjC; E1tt&a),cXp.to~; in dem Stesichoros, Alkman
und Sappho nachklingen.

13) Es beginnt
·EO&AO/. Y.0pWV'I)L XeXpCl. 1tpoo/lO't5 xpL&awv
't'i'iL 1tCl.L/l( 't' ~21toUwvo~ .•.

14) Vers iJ udp 05 't' Q1toHwvo~ W yOVCl.L 'tL 1l6~ und die abschlies­
sende Prosabemerkung 7jL/l5'tO /lE 'tck ~1t5Cl. 'tel/l5 EV 't'i'iL llelJ.LwL E1t( 1tOAUV Xpo­
VOV il1to 'tWV 1tCl.//lwv, Ö't5 a.Y6/pOL5V EV 't'i'iL EOp't'i'iL 'toü ·A1t6AAwvo~. Attische
Eiresione: Vitae Homeri p. 56 f. Wil. (Krates 362 F 1 Jacoby = F 72
Mette in "Parateresis", Halle 1952 = Attizist Pausanias 5 17 Erbse).

15) Vg\. Nilsson, Gesch. d. gr. Re\. I 499 und 517 (Bettelzug der Frauen
auf den Inseln und in Ionien für Opis und Arge, Herodot IV 35,3), ferner
den apollinischen Wundermann Abaris (Meuli, Hermes 70, 1935, 159-163).
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Aber noch bleibt eine Schwierigkeit. Das ganze Gedicht ist
eine Simonides-Imitation. Theokrit gebraucht dauernd simoni­
deische Wendungen; ein Grundgedanke - nur Dichterwort
gewährt Unsterblichkeit - ist simonideisch; die bettelnden
Ausdrücke gehen auch auf das Vorbild der Chorlyrik, also des
Simonides zurück. Aber in der Chorlyrik betteln die herum­
ziehenden Kinder; bei Theokrit bettelt der Dichter für sich
persönlich. Das ist ein großer Unterschied, und er betrifft
gerade jenen Punkt, der eingangs unser Mißfallen erregt hat.
Auch wenn Theokrit in dem ganzen Gedicht geflissentlich an
Simonides erinnert - war er denn dadurch zu einer solchen
persönlichen Bitte berechtigt? Von Simonides ist u~s nicht be­
kannt, daß er solche Bitten gestellt hat. Es könnte fast schei­
nen, als ob ausgerechnet jenes Element des Gedichtes, das uns
so unbehaglich ist, von Theokrit selber eingeführt worden
wäre.

. Aber wir haben schon eingangs den Gedanken erwogen,
ob nicht auch die Bitten von Simonides übernommen sein
könnten; und wenn der Versuch, diese Frage zu bejahen, da­
mals als kühne Spekulation erscheinen mußte, so ist das nun
anders. Die übereinstimmung mit Simonides hat sich als noch
viel weiter gehend herausgestellt als man bisher dachte; ja,
gerade für die spezifisch bettelnden Wendungen mußten wir
aus dem Vergleich mit den volkstümlidlen Liedern erschließen,
daß sie von Simonides übernommen sind. Nun ist es wirklich
nidlt mehr zu kühn, zu postulieren, daß auch die Anwendung
dieser bittenden Formen der Volkspoesie zum eigenen Nutzen
schon von Simonides gemacht wurde, daß es also ein Gedicht
des Simonides gegeben haben muß, in dem dieser dem alten
Hieron seine Dienste anbot. Dieses Gedidlt des Simonides ist
für Theokrits Hieran durdlgehend Vorbild gewesen, und er
konnte darauf rechnen, daß ein gebildeter Mann die geistreiche
Erneuerung der alten Form erkennen und würdigen würde.

Wir müssen dann allerdings Simonides jene Handlungs­
weise zutrauen, die uns an Theokrit bisher ·mißfallen hat:
Simonides muß als Bittsteller vor Hieron erschienen sein. Aber
wir sdlreiben damit Simonides nichts zu, was der Tradition
über ihn widerspräche: er galt dem gesamten Altertum als
cptAapyupoc;; 16). Ein Gedicht wie das von uns erschlossene

16) Vgl. die Belege bei Schneidewin, Simonidis reliquiae (Braunschweig
1835) p. XXIV-XXXII und die von Pfeiffer zu Kallimachos Fr. 222 und
von Gow zu Vers 10 des Hieron angeführten Stellen.
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Vorbild von Theokrits Hieron macht uns dieses Urteil ver­
ständlich.

üb es gerecht war? Ich glaube kaum. Simonides lebte am
Ende der frühen Zeit der griechischen Kultur; seine Zeitgenos­
sen werden ein solches Bettelgedicht anders aufgenommen
haben als spätere Geschlechter. Homer selbst, so erzählt die
vita Homeri (§ 32, p.l7f. WiI.), hat ein ganz ähnliches Bettel­
gedicht an. die Töpfer gerichtet:

EI J.LEV OWOE'tE !1tO&OV &OtO*, W 'KEpaJ.LtJe\;,
OEUP' ay' 'A&'YJVctl'YJ 'Kctt ll1t€POXE&E XE1pct Xctl!lVOU,

die Ware möge euch gut geraten und reichen Gewinn bringen;

y)v 0' €1t' &VcttOEl'YJV 'tPEqJ&€y'tE\; ~ElIoE' ap'YJo&E,
auYXctA€W 01) ~1tEt'tct 'KctJ.LlVWV o'YJA'YJ'tflpct\;,

der Brand möge mißraten, alle Töpfe springen und das Gesicht
des Töpfers versengt werden.

Man hatte also in alter Zeit, in welche die Gedichte der
vita Homeri ja zurückgehen, keine Bedenken, Homer selbst
Bettelgedichte mit Segenssprüchen und Verwünschungen vor­
tragen zu lassen, ganz wie es die Kinder bei den Bettelum­
zügen taten. Die alte Zeit kannte auch wandernde Bettelpriester,
die - oft im Namen eines Gottes oder den Gott agierend ­
durch die Lande ziehen, als eine nicht lächerliche, sondern ehr­
würdige Erscheinung 17); Aeschylus läßt Hera selbst die Rolle
einer &YlIp'tpt'X spielen 18). Der fahrende, um Lohn den Ruhm
eines Herren singende und auch ohne Zögern bettelnde Dichter
gehört zum Bild dieser Zeit. Noch Pindar hat sich nicht ge­
scheut, an Hieron ein ähnliches Gedicht zu richten: Als Hieron
ihm Maultiere geschenkt hatte, bat er ihn, er möge ihm auch
einen Wagen dazu geben 19).

Als Gegenleistung für das Geschenk des Herrn gibt der
Dichter sein Lied; es wird den Ruhm des Herrn überallhin
tragen. So bringt auch Theokrit einen prachtvollen Lobpreis

17) Vgl. z. B. Schwartz, Die Odyssee,185 f.; Meuli, Hermes 70, 1935,
162 und 168 (an der ersten Stelle Hinweis auf ugrofinnische Parallelen).

18) Pap. Oxy. 2164, dazu Latte, Philol. 97, 1948,54-56.
19) SchoI. Aristoph. Av. 942 ll!vl.lap0lj; Aa{Jwv 'ij/1tOVOUIj; 1tIXp' 'Hpwvolj;

-rWtEt IXIJ-tOV XIXt fi/1IX. Der Wortlaut des Scholions ist im Einzelnen unsicher,
s. Wilamowirz, Pindaros 295; der Gesamtsinn ist ganz klar, und beide erhal­
tenen Fragmente (105/6 Schroeder = 94/5 Bowra) sprechen von dem Wagen
(IJX"lJ/1IX I.lIXtMAEOV), welchen Pindar begehrt - Auf diese Pindarstelle hat mich
P. Von der Mühll hingewiesen.

Rh.in. Mus. f. Philol. N. F. VC 21
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seines Helden, der Taten· vollbracht hat wie Achill und Aias,
und schildert, wie Hieron sich ganz in der Weise homerischer
Helden wappnet (76-81):

~01j vuv WOlVtXE<;; tm' ~d.lWt ouvoV'tt
ol'ltEuV'tE<;; Atßu1j<;; a'ltpov crepupov €pplyacrtv,
~o1j ßil:cr't&~oucrt 1:upil:'ltocrtot [1€cril: OOUpil:
ax&o[1EVOt cril:'lt€Ecrcrt ßPil:XlOVil:<;; h:ävotcrtv'
€V 0' il:?rtol<;; 'I€pwv 1tpO'tEpOt<;; rcro<;; fjpWEcrcrt
~wvvu't«t, l1t1tEtil:t oe 'ltOPUV cr'lttlXoumv e{}'Etpil:t.

Natürlich erwartet Theokrit für dies Enkomion einen Lohn.
Viel naiver spricht. diese Zusammenhänge ein anonymer Bet­
teldichter aus 20):

'tl 1tOU' aElow; [1wpl1j yap fj AECJX1j'
cr'tElAOV [1E XAil:lV1jt 21)' 'ltW<;; 0' EXW 1tO&€WV ßAEt/Jil:t
AUy'ltEU crE • • • • cru' vüv yap (tlt Xil:'tEcr'til:Ap.il:t
'ltil:'tEPPU1j'ltE 'lta<;; 'tOV 'A[o1jv ßil:lVEt.
€ylb 0' l&[1ßOt<;; 'lt~1tL 'ltP1j't~pWV &olv1jt
&~crw crE 'tt[1~EV'til: 'lt&V XWp1jt 1til:v'tL

In dem fortgeschrittenen Athen freilich hatte man für diese
Reste grauen Altertums schon bald kein Verständnis mehr. In
den Vögeln des Aristophanes erscheint bei der Gründung von
Wolkenkuckucksheim ein Dichter (904 H.). Er trägt ein ärm­
liches Gewand (915) und hat viele Gedichte "in der Art des
Simonides" (Xil:'teX 't0: 1:q.lwvioou 919) auf die neue Stadt ge­
macht. Dafür bittet er den Gründer der Stadt Pisthetairos in
Versen, welche das soeben besprochene Pindargedicht parodie­
ren, um eine "milde" Gabe (926-930). Pisthetairos meint
(931 f.):

'tOU'tL 1til:PE~Et 'tO M'ltOV fj[1iv 1tp&Yf1il:'til:
EI [1~ 'tt 'tou'tWt 06V'tE<;; &1tOepEU~OU[1E{)'il:,

d. h. der Bettelpoet wird eine Verwünschung aussprechen und
jedenfalls wird es zu einem Skandal kommen,. wenn er nichts
bekommt. Pisthetairos nimmt dahereinem der Anwesenden den
Pelz ab und gibt ihn dem Bettelpoeten - "denn du scheinst
mir arg zu frieren", 1ta..v'tw<;; ö~ p.Ot ritywv aO'ltEl<;; (935) ~~).

20) Aus einem Straßburger Papyrus herausgegeben von KllOX, Herod~,

Cercidas and the Greek Choliambic Poets, 1929,256-8, Vers 24-29. Vgl. dazu
Maas. Deutsche Literatur-Zeitung 1929, 1867 mit Besserungsvorsch1ägen.
Die Lesung ist mehrfach unsidler; der Pap. müßte einmal nachgeprüft werden.

21) Für die Bitte um einen Mantel Vgl. oben S. 315 Hipponax.
22) Vgl. Theokrits <\Iuxpor~ EV yOVci'tEOOL und Hipponax.
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Der 1st aber damit noch nicht zufrieden und geht erst ab, als
er auch noch einen Xt'twv[CJY.o~ dazu bekommt. Kaum ist der
Quälgeist abgetreten, als ein neuer erscheint (959 ff.): ein un­
verschämter Wahrsager, der ein Orakel des Bakis auf die
Gründung von Wolkenkuckucksheim vorträgt (971-3. 975.
977-9): .

1tpW'tOV IIavowpca -&uaal AEU'XO'tPlXa XplOV'
Be,; OE x' E(!WV €1tEWV n-&'Yjl 1tpw'tla'ta 1tporp~'t'Yj<,;,

'tWt 06(!EV f(!(htov xa{lapov xal. xatVIX 1tEOlAa'
xal. rptaA'Yjv oouvat, xa! a1t),ayxvwv XE1p' €Vt1tAijaat ..
xav (!EY, -&Ea1tlE XOUpE, 1tOlijle,;'tau-&' tbe,; €1tl'tEAAW,
aIE'toe,; €V vErpEA'Yjlal YEv~aECX.t· al OE XE (!Yj OWl<';,
oux EaEl ou 'tpUYWY QUO' aIE'toe,;, oUopUXOAa1t't'Yje,;.

Das ist dem Pisthetairos aber doch zu stark; er läßt sich weder
von dem Segensspruch noch von der Verwünschung imponieren
und schickt den Wahrsager -lhJpat:' €'; xopaxae,; (990). Nur
noch Charlatane agieren den bettelnden Dichter; einsichtige
Männer bringen ihm keine Verehrung mehr entgegen, sondern
verachten ihn. Bald stirbt diese Figur ganz aus.

Es sei vergönnt, zum Schluß dieser Ausführungen einen
kurzen Blick auf stammesverwandte Völker zu lenken, welche
dieselbe Erscheinung - den fahrenden und bettelnden Dich­
ter - noch deutlicher erkennen lassen.

Sehr naiv verspricht der indische Sänger demjenigen Glück
und Segen, der ihm Geschenke gibt: »Schon frühmorgens ver­
leiht der frühkommende Priester Schätze. Ein Kluger emp­
fängt und beherbergt ihn. Er mehrt durch ihn seine N ach­
kommensch'aft und seine Jahre; er gewinnt Besitz und wird
an Söhnen reich ... So kam ich heut in der Frühe mir einen
Wohltäter suchend ... Es strömen heilbringend die Strömc,
heilbringend die Milchkühe dem, der geopfert hat und opfern
will; zu dem, der schenkt und freigebig ist, fließen von allen
Seiten Ströme von Butter um die Wette. Auf dem Rücken dcs
Himmelsgewölbes steht er fest; wer schenkt, der kommt zu
den Göttern... Ihm gibt stets reichen Nutzen sein Opfer­
honorar. Denen, die Opferhonorar spenden, gehören auf der
Erde die Herrlichkeiten, ... gehören am Himmel· die Son­
nen; sie... genießen Ambrosia,... verlängern ihr Leben.
Nicht mögen· die Schenkenden der Not und der Sünde ver­
fallen; nicht mögen altern die frommen Herren. Möge diesen

21·
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jedweder Schutz sein; - den Nichtschenkenden möge Kum­
mer treffen" 23).

Nicht ganz so krasse, aber vollkommen deutliche Spuren
treffen wir in unserem Mittelalter. Hier wiederholt sich auch
eine an den griechischen Texten gemachte Erfahrung: die Bet­
tellieder der Dichter zeigen starke Anklänge an die Bettellieder,
welche die maskierten Kinder zu Allerseelen, zu Martini, an
Sylvester, am Dreikönigstag, zu Karneval usw. singen. Das
Betteln der Dichter ist eben nur eine Sonderspielart der Bettel­
freiheit, welche alter Brauch für diese Zeiten festgelegt hatte 24);
das zeigt sich ganz deutlich daran, daß die mittelalterlichen
Fahrenden ebenfalls an Martini ihre Bittgedichte vortragen.
Ich kann die Parallelen der Kinderlieder nicht im Einzelnen
aufzählen - den meisten Lesern werden sie aus eigener Er­
fahrung einfallen -, und kann überhaupt nur einige Beispiele
bringen. Zunächst zwei lateinische Vagantenlieder, hinter de­
nen deutlich der volkstümliche Brauch steht. Ein fahrender
Scholar (exul clericus) kann wegen seiner Armut nicht weiter­
studieren und bittet am Martinstag 25)

fIle meus tenuisnimis est amietus 26),
saepe frigus patior calore relictus...

Decus N.27) dum sitis insigne
postulo suffragia de vobis iam digne.

Ergo mentem capite similem Martini,
vestibus induite corpus peregrini,

23) Rigveda I 125, übers. von A. Hillenbrandt, Quellen der Religions­
geschichte Band 5, Göningen 1913, S. 134 f. Vgl. ferner Rigveda X 107
(ebd. S. 145 f.) und X 117 (ebd; S. 148 f.), und die Jubellieder nach dem
Empfang von Geschenken I 126 (ebd. S. 135 f.), V 30, 12-15 (ebd. S. 49),
Atharvaveda XX 127 (Dumezil, Servius et la Fortune, Paris 1943, S. 71 f.).

24) Meuli, Sdlweiz. Archiv für Volkskunde 28, 1927, 37 über Hirten,
den Mesmer, den SdlUlmeister. Lesenswert der Bettelgang des Pastors und
seines Küsters in Westfalen, welchen Immermann im Münchhausen (Buch
II Kap. 9) beschreibt, mit dem üblichen Segens- bzw. Verwünschungsspruch.

25) Carmina Burana 91 (S. 50 f. Schmeller).
26) Vgl. 1lO~ XAextVexV 'Imtwvexx'tl usw.; Walther von der Vogelweide

erhält zu Martini Geld für einen Mantel (pro pellicio), s. u. Im Nordischen
ist es ganz üblich, daß der Skalde für ein Preislied das Geschenk eines Man­
tels bekommt: Vgl. das Haraldlied (Thule 2, 194), die Gunnlaugsaga Kap. 9
(Thule 9,39) und die Saga von Björn und Thord Kap. 7 (Thule 9,78; Hin­
weise von H. M. Heinrichs).

27) Hier muß jeweils die Stadt, das Land usw. des erhofften Gönners
eingesetzt werden.
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Ut vos Deus transferat ad regna polorum,
ibi dona conferat vobis beatorum.
Wenn der fahrende Scholar nichts bekommt, folgt statt

des Segensspruches die Verwünschung 28):
Sit avari cista fracta,
cuius manus est contracta,
quia dare noluit;
eius bursa dirumpatur
et in igne comburatur,
nulli namque profuit.

Ja, er stellt dem Geizhals in Aussicht:
Parcus cito moritur 28.).

Die-meisten Gedichte des Archipoeta 29) sind solche Bettel­
gedichte, an die Mönche eines Klosters 30), und immer wieder
an Rainald von Dasse!. Nach einem Preis des Kanzlers heißt
es (4, 9-11)

Electum Coloniae claris dignum laudibus
prae multa pauperie nudis laudo pedibus 31)
conqueror hoc hodie coram sanetis omnibus.

Dum sanctorum omnium colitur celebritas 32),
singuli colentium gerunt vestes inclitas,
archicancellarii vatem pulsat nuditas.

Poeta composuit rationem rhythmicam,
atirus (?) imposuit melodiam musicam,
unde bene meruit mantellum et tunicam 33).

28) W. Meyer, Fragmenta Burana (Berlin 1901) S. 29.
28 a) Für die Drohung mit dem Tode vgl. Meuli, Schweiz. Archiv f.

Volkskunde 28,1927,6 f. In der irischen Sage stürzt der König Bress ins
Unglück durch die Verwünschung des Sängers Coirpre (Dumezil, Servius
et la Fortune 233), und wirklich konnte ein solcher Fluch in Zeiten, welche
Zaubersprüche für wirksam hielten, sehr reale Folgen haben: Depuis le
satiriste qui, par un couplet decoche, couvre de pustules un royal visage
jusqu' acelui qui frappe de sterilite les champs et les arbres d'un royaume,
cette engeance est un vrai f1eau (Dumezil, ebd. 236 f.).

29) Ich zitiere nach der Ausgabe von Manitius (München 1929).
30) 2,31 H., bes. 40; 44 Segenswunsch.
31) Vgl. Theokrirs 'YUJ.1vot~ 7tOO(V usw.; Archipoeta 6, 28 nHdHs ego,

metuens frigus atque brumam, qui vellus non habeo nee in leeto plumam;
Walther von der Vogelweide fürchtete "den hornune an die zehen", s. u.

32) Am Tag Allerheiligen, 1. November.
33) Vgl. ferner 1, 11-23.6, 16ff. 8,77 ff. 9, 14ff. 10, meist mit Segens­

wünschen (z. B. 629 longa tibi tempora det fatalis eolus; 6, 33 Christus tibi
tribuat annos et trophaea).
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Der Größte dieser fahrenden Sänger ist Walther von der
Vogelweide. Er hat nicht anders als der vorhin zitierte anonyme
Vagant und die bettelnden Kinder zu Martini bei reichen
Herrn um eine milde Gabe gebeten: in den Reiserechnungen
des Wolfger von Ellenbrechtskirchen, damaligen Bischofs von
Passau, findet sich unter dem 12. November 1203 die Eintra­
gung Walthero cantori de Vogelweide pro pellicio V sol. lon­
gos 34). Sein Bittgedicht an Leopold von Oesterreich beginnt
Walther mit folgenden Worten (20, 31-33)

Mir ist verspart der saelden tor:
da sten ich als ein weise vor:
mich hilfet niht swaz ich dar an geklopfe 35)

Walther vergleicht sich also selbst mit bettelnden Waisenkin­
dern, die an die Tür des Reichen klopfen: »Hier wohnt ein
reicher Mann, der uns Vieles geben kann". Seine. Strophe hat
auch das mit den Kinderliedern gemein, daß sie am Schluß
in sehr ernstem Ton fordert (21,9)

hie bi si er an mich gemant.

Die Kinder sprechen oft richtige Drohungen aus 36). Als Dank
verspricht Walther Lobgedichte (21,8) oder Glück in der Zu­
kunft (28,10):

...daz iuwer not zerge.

Sein berühmtes Dankgedicht an Kaiser Friedrich kommt noch­
mals auf die uns nun wohl bekannten Themen der Vaganten
zurück (28,31-33; 36-37):

Ich han min lehen, al die werlt, ich han min lehen.
nu enfürhte ich niht den hornunc an die zehen,
und wil alle boese herren dester minre flehen.

Er hat es nun nicht mehr nötig, in der Winterkälte in abgeris­
senem Gewand und barfuß - denn so war der Anzug des Bit­
tenden - vor den hochmütigen Baronen zu erscheinen.

Min n.ahgeburen dunke ich verre baz getan:
Sie sehent mich niht meran in butzen wis also si taten,

früher erschraken die Leute, wenn sie ihn kommen sahen, wie
sie beim Nahen der Fastnachtsbutzen, der maskierten Gesellen,
erschraken, weil sie wußten, daß die Butzen, und ebenso .Wal-
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ther, nun ihr Heischelied singen würden; die Sitte verlangte bei
dieser Gelegenheit ein ansehnliches Geschenk, das man nicht
ohne Bedauern gab: Aber was half es? Für das Geschenk er­
hielt man einen Segensspruch, der doch auch wieder Nutzen
brachte; wenn man aber die Gabe verweigerte, drohte eine
schlimme Verwünschung.

Der fahrende und bettelnde Poet ist in der Frühzeit der
Griechen, Inder, Germanen (und natürlich vieler anderer Völ­
ker) eine wohlbekannte, .ja bezeichnende Erscheinung 37). Daß
die Muse des Vaganten nach Brot geht, ist den Zeitgenossen ganz
natürlich gewesen, und wir werden gut daran tun, dies bei
unserem Urteil über Walther, den Archipoeta und Simonides
zu berücksichtigen.

Köln Reinhold Merkelbach

34) Zingerle, ReiseredJnungen Wolfgers von Ellenbrecbtskirchen (Heil­
bronn 1877) 14. Auf das Zusammenfallen der Schenkung mit dem Martins­
tag (11. Nov.) hat Burdach hingewiesen (Walther v.d. v., 1900, S. 39). Offen­
bar hat Walther am Abend ein Bittgedicht vorgetragen, und der Bischof hat
ibm die Gewährung der Bitte für den folgenden Morgen versprochen.

35) Vgl. den rhodischen Chelidonismos avoLy' avoLye 'tav .s-up(Xv und
das Krähenlied des Phoinix .s-up'Ylv ayxALve, llAOiho,; Expouae. Wilmanns­
Michels verweisen im Waltherkommentar auf "Klopfet an, so wird euch auf­
getan"; sie hätten besser deutsche Ausdrücke wie die .Klöpferlesnächt" und
"Anklopfen" sowie die Klopf-an-Lieder (Rosenplüt, Folz), heranziehen
sollen.

36) S. Meuli, Schweiz. ArdUv f. Volkskunde 28, 1927, 3 H. und oben
den Verwünschungsspruch des fahrenden Scholaren.

37) Viel Material über die deutschen Fahrenden bei Bolte, Sitzungs­
berichte der Berliner Akademie 1928, 625 H.; vgl. ferner Naumann, Der
gereiste Mann. Ich verweise nur noch auf die Geschichte von dem armen
Singer Grünenwald und dem reichen Fugger Oörg Wickram, Rollwagenbüch­
lein), welche Arnim und Brentano vOr dem Wunderhorn abgedruckt haben.




